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„Er, wollt mir wohl Angst machen?"

„Bewahre, nein! Aber wenn ich euch so in

schwindelnder Höhe hantieren sehe, kommt mir im
mer der alte Opferglaube in den Sinn. Als die

Herren von Helmschwert im Dorf da die Burg

bauten, sollen sie von armen Eltern für eine Metze

Silbergeld ein Kindchen gekauft und lebendig ein

gemauert haben, daß ihr Bauwerk ewig stehe.
Der Steinmetz hat Mitleid gehabt; öfter er

mußt's tun, mußt's, weil's der Ritter befahl. Da

hat der (Meister ein Kinderköpfchen in den O&gt;ua-

derstein gemeißelt, dahinter das Opfer eingemauert
worden war. Könnt's heute noch sehen, Mann,

am zerfallenen Helmschwertschloß, das ewig stehen

sollte!"

„Das ist Sage!"
„Sage? — mag sein! Ist aber was Wahres

dran!"

„Mit so alten Spinnstubengeschichten macht
man funge Mädchen gruseln", lacht der Arbeits
mann.

Die Alte wackelt mit dem grauen Kopf: „Sagt,

was Ihr wollt! Aber ich weiß, was ich weiß.

Wo sie was Meueö bauen, ein Haus oder eine

Scheuer, da wird eins fung (geboren), oder es

muß eins in die Erde. Das ist immer so gewe

sen und wird auch so bleiben."

„Bei dem Turm hier nicht", wehrt der Arbei

ter ab. „Das ist Altweiberglauben". Und dann

lacht er -auf: „Daß alle Tage eins fung wird, ist
ein Glück und ein Segen. Und daß alle Tage eins

sterben muß, das ist der Lauf des Lebens."

„So nicht, so nicht, wie Ihr das meint!" wi

derspricht die Eller. „Was geht die Leute da

irgendwo im Land ein fremdes Bauwerk -an? Da

wird geboren und gestorben, wie's an der Zeit ist.

Aber so ein Bauwerk will von seinen Leuten eins

jung werden oder absterben sehen, fa, das will es,

das heischt der Geist, der in so einem Werk steckt",

eifert die Eller.

„Beruft das Unheil nicht, sonst muß ich drei
Kreuze vor Euch schlagen!" mahnt der (Mann

und kann sich eines leisen Schauders nicht erweh
ren.

„Bewahr' mich Gott, daß ich's berufe!" be
teuert sie. „Aber gebt acht, gebt acht, der Turm

ist noch nicht fertig!"
„Mir tut das Unglück nichts!" ruft der Ar

beiter und entschwindet auf der schmalen Leiter

in die Höhe, und auf jeder Stufe ist von seinem
weichenden Fuß ein feines Klingen, wie wenn das

Leben sieghaft sänge.

Der Turm lauscht den Hammerschlägen, die

droben erklingen. Wenn sie da oben fertig find,
wird er anfangen zu arbeiten. Auf seinen ehernen

Armen werden die Wagen voll vom Basaltwerk

herab- und zum Bahnhof hinaufrollen und leer

wieder zurück, und eö wird ihm sein, als schwirrten

(Mücken an seinem Gesicht vorbei, und er wird

es nicht mal der (Mühe wert halten zu blinzeln.

Ja, das wird er. Wozu find denn auch seine

Knochen aus Eisen, seine Füße aus Beton, seine
Arme aus gesponnenem Stahl! Er kann etwas

leisten! Und er wird es dem Warzenberg, dem

plumpen Kumpan mit seinem basaltenen Buckel,
schon zeigen, was er kann! Abtragen wird er ihn,

ihn in einem Menschenalter dem Erdboden gleich

machen! Da wird der protzige Prahlhans ver

schwunden sein wie ein Mäuschen. Er, der Turm,

prahlt nicht, denkt nüchtern, hat WirklichkeitS-
finn. Stählerne Helfer der Menschheit haben im
mer Wirklichkeitssinn.

Indessen trippelt Vogtmüllers Eller dem Dorfe
zu. Da kommt ihr Hein Winterling entgegen.
Der hat einen blutroten Farfttopf in der Hand

und seinen Anstreicherkittel über die Schulter ge

hängt. Er sagt der Alten Guten Tag und wan

dert seiner Arbeitsstelle zu. Das ist der Turm.

Freilieft, mit der (Mutter hat's erst einen Kampf

gegeben, eh' er die Arbeit übernehmen durfte. Sie

quält sich lieber selbst halbtot, als daß sie ihn
an eine gefährliche Arbeit gehen ließe. Den Va

ter hat der Schlund des Kriegs verschlungen.
Reun steht sie als Witwe mit ihren Kindern in

 der Welt und kämpft um das tägliche Brot und

um die Erhaltung ihrer kleinen Habschaft. Hein,
der älteste, greift schon tüchtig mit -an, wo es Ar

beit gibt. Der Meister in der Stadt, bei dem er

in der Lehre war, hat ihn gelobt. Doch das nützte

Hein und seiner Mutter wenig. Denn kaum
war die Lehrzeit um, wurde er wegen Arbeits-

mangel weggeschickt. Wo er auch anklopft, heißt
eS: keine Arbeit, keine Arbeit! Ilnd auch keinen

Stempelgroschen, weil er erst -achtzehn ist. Nun

hilft er, wo er helfen kann. Aber wo gibt's denn

heut zu helfen! Im Dorfe kaum. Die Bauern

schaffen alles mit (Maschinen, da stnd die Hände

überflüsstg. An Haus und Hof können fie auch
nichts bessern lassen. Sie sehen die Schäden nickt,
weil ihnen der Steuerdruck die Blicke auf den

Boden zwingt, daß sie nur noch die Steine im Weg

sehen. Und die kleinen Hüttner und Höker können

erst recht keinen Heller an ihre verwahrlosten Be

hausungen hängen. Sie läppern sich so hin und
sind schon zufrieden, wenn der Hunger gestillt und

die Blöße des Leibes bedeckt ist. In der Not greift


